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Rudolf Heinz 
MOTIVATIONEN DER MUSJKHISTORISCHEN FORSCHUNG IM 19. JAHRHUNDERT 
"Der historische Skeptizismus kann nur überwunden werden, wenn die Methode nicht 
auf die Feststellung von Motiven zu rechnen nötig hat." .1 Diltheys befremdlicher Be-
scheid, sich die Genesis von Kulturerscheinungen zugunsten des Verstehens von deren 
fertiger, gewiß auch eigenwertiger Gestalt schenken zu sollen, ist dann wohl nur zweck-
mäßig, wenn Verbindlichkeiten gegen besseres, durch Motivationsanalyse erstelltes 
skeptisches Wissen gerettet werden müssen. Solchen Gewaltstreichs bedarf die Inter-
pretation des "historischen Bewußtseins" in der Musikwissenschaft, das sich gegen Mit-
te des vergangenen Jahrhunderts auszubreiten begann, durchweg nicht. Unbestreitbar, 
daß der Anbruch des Historismus überdeterminiert sei, sich einer kaum überschauba-
ren Konstellation von Gelegenheitsursachen mitverschuldet; ein wissenschaftsinternes 
Motiv scheint indessen dominant, und es ist ausgezeichneten Charakters, weil mit dem 
Anspruch seines Effekts restlos übereinkommend, nicht also in Diltheys Sinne unter-
drückt zu werden braucht, damit der historistische Lehrbestand noch überzeugt. Nur 
im Falle kritischen Erkennens, wofern es sich selbst zum Movens hat, ist diese glUck-
liche Kongruenz angelegt - mit Nachdruck wäre hier daran zu erinnern, daß sie in der 
Geburtsstunde des historischen Bewußtseins auch gegeben ist: Historismus - fortgesetz-
te Aufklärung mittels der Geschichte, Ablösung eines unangemessenen Bewußtseinszu-
standes durch einen sachgemäßeren. 
Im Begriff der "Geschichte als angewandter Ästhetik" - von dem Philosophen Ulrici auf-
gebracht 2, von Kretzschmar wahrscheinlich entlehnt 3, nachdem zuvor Chrysander 
schon seine Obligationen umrissen hatte 4 , denen sich der alte Hanslick überraschender-
weise beugt 5 - versammelt sich dieser musikwissenschaftliche Kairos. In einem neuen 
Verhältnis zur Musikästhetik konstituiert sich der Musikhistorie unerläßliche Funktion: 
sie hat sich zur ästhetischen Heuristik, unendlichem Korrektiv der die Geschichte unter-
laufenden ästhetischen Reflexion zu bestimmen. Das schließt gezielte Kritik ein, vorher 
lag es hiermit im argen. Als Induktionsbasis fiel die Geschichte nämlich aus, das ästhe-
tische Räsonnement gab sich apriorisch, als sei durch erfahrungsemanzipiertes Nach-
denken das Wesen der Musik zu ergründen und gleichbedeutend daraus ein Bestand an 
verbindlichen Wertkriterien abzuleiten. Solche Apriorität, vorschnelle Preisgabe der 
Empirie, der das Denken vorweg sein könne, erweist sich als Deckbild beschränkter 
Geschmacksbindungen an eine bestimmte Epoche, einzelne Stile usw. , deren idiogra-
phisch inkommensurabler Wert nomothetisch voller Gewalt verallgemeinert erscheint. 
So gerät die Ästhetik, dem eigenen Anspruch konträr entgegen, zwangsläufig unter die 
Botmäßigkeit der geschmähten Erfahrung, die sich auf Weniges, sogenanntes Exempla-
risches verengt, dessen Rekognition in der unbeugsamen Mannigfaltigkeit des Abwei-
chenden allein befriedigt und nach diesem haltlosen Maß Lob und Tadel verteilt. Dieser 
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Widerspruch erzeugt ein falsches Ethos, mangelhaft der "historische Sinn": ·11unbefan-
genheit", "Bildung", die Bereitschaft, liebgewonnene Scheinselbstverständlichkeiten 
zu erschüttern, was sich als Naturkonstante gibt, zur Setzung, in der die Natur der 
Sache nur einer der möglichen Bestimmungsgründe ist, herabzustimmen, deren Rela-
tivität sehen zu lernen. In diesem Status beginnt die Historie als das II schlechte Ge-
wissen" (Dahlhaus) 6 der Ästhetik zu fungieren, wie umgekehrt auch die Anforderungen 
der Ästhetik als Schatten der Historie. Diese benötigt zielbestimmte Ausrichtung, 
sonst fällt sie auseinander, wird inflationär; jene dagegen hätte sich als erfahrungsge-
sättigtes, vorbehaltlos offenes System zu etablieren, um den alten Fehler, dogmati-
sche Enge, zu vermeiden. So Chrysanders und Kretzschmars Programm. Wie sich der 
Vorsatz, induktiv zu verfahren, mit Kretzschmars wertästhetischer Zielsetzung ver-
tragen soll, bleibt hier indessen noch unklar. Historische Induktion kann nur zu der 
Feststellung gedeihen, welche Normen de facto jeweils wirksam waren, nicht aber zwin-
gend ausmachen, ohne sich selbst zu sprengen, welche davon apriori, das Wesen der 
Sache selbst ausschöpfend und so produktions- und erfahrungsbedingend verbindlich sei-
en. Gäbe es auch nur eine faktische Norm, bedeutete es gleichwohl eine "metabasis 
eis allo genos" (die Adlers Historik erst umgangen haben dürfte 7l, deren komparative 
Allgemeinheit als apriorische auszugeben. 
Wie dem auch sei - ernsthaft konkurrierende Motive zu diesem: Entdogmatisierung, Frei-
gabe der dem Denken wieder vorgeordneten Empirie, vom Zeitbewußtsein in gleicher 
Deutlichkeit erreicht, dokumentarisch sicher greifbar, ähnlich tragfähig und autonom, 
sind in der zweiten Jahrhunderthälfte - und sie allein kommt hier in Betracht - keine zu 
ersehen. Machen sich weitere geltend, muten sie dagegen anachronistisch an: dogmati-
sche Residuen inmitten einer dem Anspruch nach zumindest von Kritik getragenen Wis-
senschaftsform. So etwa, stark vergröbernd gesprochen, Riemanns ästhetisches Natur-
rechtsdenken, das die Historie zum Beweismittel dogmatischer Voraussetzungen degra-
diert 8, ebenso Spittas Restaurationstendenzen, die der Historie ansinnen, die einstmals 
inkarnierte Wahrheit der Musik gegen den aktuellen musikalischen Sittenverfall zu ret-
ten 9, beides ahistorische Zielsetzungen und als deren aufgegriffene Rückwirkung Moti-
ve, der von Dilthey empfohlenen Manipulation willfährig. Allein im Begriff der "Ge-
schichte als angewandter Ästhetik" ist, mit Chrysander zu sprechen, die "Fülle der An-
schauung" lO, jeglicher partikularer Ausschließlichkeitsaffektion entledigt, dem auf ob-
jektive Wertkriterien abzweckenden wissenschaftlichen Erkennen freigegeben und geöff-
net. Daß daraus sich eine vorläufige schon bei Kretzschmar spürbare Präponderanz des 
historischen Stoffes herleitet, dessen ästhetische Zweckdienlichkeit zunächst einmal 
um der Bestandsaufnahme willen suspendiert erscheint, ist dem groß angelegten Projekt 
ständiger historischer Vermittlung nicht sogleich als Mangel anzulasten. Gleichwohl 
fehlte dann doch die bindende Kraft, beides in einem zu leisten: die "Fülle der Anschau-
ung" unverstellt sprechen zu lassen und sie zugleich als wertbestimmten Sinnzusammen-
hang transparent zu machen. Unbesehen wurde vorurteilsfreie historische Forschung, 
als Vehikel wertästhetischer Kritik gedacht, zu bodenlosem Selbstzweck, und die zentra-
le Betroffenheit der Musik als Sinnkundgabe, ihre Kulturseite, in ein probates Argument 
für die geisteswissenschaftliche Verengung der Musikwissenschaft, ihre Reduktion auf 
Historie , umgemünzt. Es bedurfte schon des spekulativen Fundus eines Adler, diesem 
Mißgeschick des Historismus, von seinem Ursprung unverantwortet, Sinnvolles noch zu 
entnehmen: das Programmatische in der Sinngebung der Historie zu einer durchgebilde-
ten Methodologie (Historik) zu steigern, die unterlaufene Selbstzwecklichkeit des histori-
schen Forschens in die des reinen eingedenkenden Erkennens, eine Art retrospektive, 
auf Geschichtssystematik zielende Schau, umzuwandeln, das Wertproblem naturalistisch 
zu entschärfen, die Musikhistorie derart umfassend zu machen, daß eine arbeitsteilige 
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Ausscheidung der musikwissenschaftlichen "Naturfächer" geboten erscheint. Geschichte 
- Erfahrungsgrundlage der ästhetischen Reflexion, historisches Bewußtsein - Heilmit-
tel gegen Absolutheitsansprüche und dogmatische Repressionen: solche Erkenntnis zwar 
zu geschichtlicher Stunde fällt selbst nicht mehr dem eigenen kritischen Verdikt anheim, 
an ihr als solcher bricht sich der eigene heuristische Gehalt, die historische Skepsis, 
hier bedarf sie keiner Verdrängung mehr. 
Anmerkungen 
1 W. Dilthey, Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften,in: 
Gesammelte Schriften, Bd. VIII, Leipzig, Berlin 1927, S. 260. 
2 H. Ulrici, Abhandlungen zur Kunstgeschichte als angewandter Ästhetik, Leipzig 
1876. 
3 H. Kretzschmar, Kurze Betrachtung über den Zweck, die Entwicklung und die näch-
ste Zukunftsaufgabe der Musikhistorie, in: Gesammelte Aufsätze aus JbP, Leipzig 
1911, S. 361; vgl. auch: Bericht über bemerkenswerte musikalische Bücher und 
Schriften aus dem Jahre 1898, a. a. O., S. 69. 
4 Fr. Chrysander, Instrumentalmusik, in: AMZ VII, 1872, S.108; vgl. auch Vorwort 
und Einleitung zu JbfMw, Bd. I, Leipzig 1863. 
5 E, Hanslick, Aus meinem Leben, Bd. I, Berlin 1894, S. 242f. 
6 C. Dahlhaus, Musikästhetik, in: Das Fischerlex. Musik, S. 228, 
7 G. Adler, Methode der Musikgeschichte, Leipzig 1919. 
8 H. Riemann, z.B. Musikgeschichte in Beispielen, Leipzig 21921, Vorwort. 
9 Ph. Spitta, z.B. Zur Musik (Sechzehn Aufsätze), Berlin 1892, S, 176. 
10 Fr. Chrys!lJlder, a.a,O. 
Peter Rummenhöller 
DER DIALEKTISCHE THEORIEBEGRIFF - ZUR VERWIRKLICHUNG HEGELSCHEN 
DENKENS IN MORITZ HAUPTMANNS MUSIKTHEORIE 
Wenn nach einem Wort Hermann Lotzes 1 die Musik selten zu den Lieblingen deutscher 
Philosophen gehört hat, so ist mit ebensolchem Bedauern zu konstatieren, daß umge-
kehrt auch die Philosophie nicht zu den Lieblingen der Musiker und - noch bedauerlicher 
- der Musiktheoretiker gehört. In der völligen Befangenheit der Musiktheorie im empi-
rischen Bereich ist für gewöhnlich nur sehr indirekt der Niederschlag einer zeitgenössi-
schen philosophischen Strömung zu erkennen. 
Wird im landläufigen Sinne unter Musiktheorie die "Handwerkslehre" verstanden, was 
besagen will, daß vorgeblich aus der Praxis für die Praxis theoretisiert wird, so ist 
sowohl der Begriff der Praxis wie der der Theorie eine Subreption. Denn - nach Kant 2 
- ist nicht "jede Hantierung, sondern nur diejenige Bewirkung eines Zweckes Praxis, 
welche als Befolgung gewisser im allgemeinen vorgestellten Prinzipien des Verfahrens 
gedacht wird. " Diese Befolgung im allgemeinen vorgestellter Prinzipien aber ist be-
reits Theorie, wenn auch zunächst in primitiver Form: Kant läßt auch "einem Inbegriff 
selbst von praktischen Regeln" die Bezeichnung "Theorie" zukommen, "wenn diese Re-
geln als Prinzipien in einer gewissen Allgemeinheit gedacht werden und dabei von einer 
